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Alle Rechte vorbehalten. 


Meine Herren! 


Die ersten Versuche einer Telegraphie ohne Leitungsdraht 
fallen nicht in die neueste Zeit. Schon seit Faraday waren 
gewisse anscheinend induktive Fernwirkungen bekannt ge- 
worden, die geeignet schienen, die Trager einer Telegraphie 
ohne vermittelnden Draht zu werden. Spáter benutzte der 
Englander Preece die Induktion und bald darauf W. und 
E. Rathenau und H. Rubens die Erdleitung zur Uber- 
mittelung von telegraphischen Zeichen durch das langer oder 
kiirzer dauernde Tónen eines Telephons. 

Bei den Versuchen von Preece im Jahre 1895, ۷ 
durch den Bruch eines Kabels zwischen Penarth und Flat 
Holm, benutzte man die schon 10 Jahre frúher im Londoner 
Telephonbetriebe gemachten Beobachtungen bezüglich der 
Übertragung telephonischer Gespráche von Erdleitungen auf 
davon unabhängige Luftleitungen in der Weise, dals man so- 
wohl an der Aufgabe- als auch an der Empfangsstation einen 
Induktionskreis von riesigen Dimensionen aufbaute. 

Wurde durch den von einer 100zelligen Léclanchébatterie 
gespeisten primáren Kreis ein 260mal in der Sekunde unter- 
brochener Strom geschickt, so hórte man in dem in einem 
parallelen sekundáren Kreise befindlichen Telephon einen Ton 
von gewisser mit der Schwingungszahl des primáren Kreises 
übereinstimmenden Hóhe. Unterbrach man den Strom an der 
Aufgabestelle mittels eines Morsetasters auf lángere oder 
kürzere Zeit, so konnte mit den lánger oder kürzer an- 
dauernden Tónen der Empfangsstation ein akustisches Morse- 
alphabet wiedergegeben werden. 
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Auch bei den Versuchen von Rathenau-Rubens auf 
dem Wannsee bei Potsdam spielt als Empfangsapparat das 
Telephon eine Rolle. Anstatt der bei der Preeceschen An- 
ordnung wirksamen Induktion durch die Luft hindurch wurde 
hierbei die Erdleitung benutzt. 

Zwei einen Teil des primáren Stromkreises darstellende 
Zinkplatten von je 15 qm Oberfláche wurden in einem Ab- 
stande von 500 m auf den Boden des Wannsees versenkt und 
durch ein Kabel verbunden; der Stromkreis war ferner durch 
eine Akkumulatorenbatterie von 75 Zellen, durch einen Re- 
gulierwiderstand, einen Morsetaster und einen Stromunter- 
brecher geschlossen. Letzterer unterbrach und schlofs den 
Strom 150mal in der Sekunde. 

Der sekundáre Kreis setzte sich aus 2 Zinkplatten von je 
4 qm Oberfláche zusammen, welche ebenfalls durch ein Kabel, 
jedoch weiterhin durch 2 Hórtelephone verbunden waren. 

Bis auf 4'/, km wurden hierbei die Zeichen des obigen 
akustischen Morsealphabets erhalten. Bei einem Versuche lag 
eine Insel zwischen den beiden Stationen, ohne jedoch den 
Betrieb stórend zu beeinflussen. 

Die gebráuchliche Wiedergabe von telegraphischen Zeichen 
mittels Morseapparat erreicht nun schon Marconi bei 
seinen Aufsehen erregenden Versuchen in der Neuzeit; Auf- 
sehen erregend deshalb, weil seine Methode eine bislang nicht 
erreichte Empfindlichkeit beweist. 

Zur Übermittelung der Morsezeichen bedient sich Mar- 
coni, ein Schüler des Bologneser Professors Righi, der 
elektrischen Schwingungen, bekannt unter dem Namen der 
Strahlen oder Wellen elektrischer Kraft nach Hertz oder 
kurzweg der „Hertzschen Wellen“. 

Marconis Verdienst besteht wohl im wesentlichen in der 
geschickten Umkonstruierung, resp. dem Empfindlichermachen 
einer bisher schon gebráuchlichen Methode, der Methode des 
Auffangens und Anzeigens elektrischer Wellenimpulse durch 
den Branlyschen Cohárer, den zu erláutern ich weiterhin 
Gelegenheit nehmen werde. Durch diese Verfeinerung ist man 
bekanntlich bis jetzt schon in der Lage, Morsezeichen ohne 
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Vermittelung von Leitungsdraht auf eine Entfernung von 
14 km zu übersenden. — Ich erinnere an die Versuche 
zwischen Penarth und Brean Down am Bristolkanal, über 
dessen Wasserwellen hinweg schon jetzt elektrische Wellen 
menschlichen Gedankenaustausch stándig vermitteln, und an 
die von Herrn Geheimrat Slaby zwischen den Militáreisen- 
bahnstationen Zossen und Schóneberg angestellten Versuche, 
bei denen die bisher grófíste Entfernung von 21 km erreicht 
wurde. 


Da nun die Hertzschen klassischen experimentellen Ver- 
suche — durch die wir wissen, daís die Licht- und Elek- 
tricitátswellen sich von einander nur durch ihre Lànge und 
durch die Häufigkeit ihrer Schwingungen unterscheiden, dals 
Licht eine elektromagnetische Erscheinung ist und dafs die 
unsichtbaren elektrischen Wellen wie die durch unser Auge 
wahrgenommenen des Lichtes die Fáhigkeit besitzen, reflektiert, 
polarisiert, gebrochen werden zu kónnen — da diese Versuche 
durch die Marconische Telegraphie ohne Draht ein erhóhtes 
Interesse und eine praktische Bedeutung erlangten, so ge- 
statten Sie mir, Ihnen vorerst einen in unseren Werkstátten 
gebauten Apparat vorzuführen, der dazu dienen soll, die 
optischen Analogieen der elektrischen Wellen auch 
im Schulunterricht zu demonstrieren. 


Der Apparat zur Erzeugung der elektrischen Wellen, 
den Sie hier auf der linken Seite des Podiums sehen, be- 


steht aus einem Wellensender nach Righi, der in der 
horizontal liegenden Brennlinie eines parabolischen Spiegels 
aus vernickeltem Metall ruht (Fig. 1). Der „Righi-Sender“ 
setzt sich aus 4 Metallkugeln zusammen, von denen die beiden 
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inneren sich in einer Kapsel befinden, die durch eine Offnung 
mit Vaselinól gefüllt wird. Diesen beiden inneren Kugeln 
stehen zwei äulsere gegenüber, von denen Drähte durch (die 
Spiegelwand durchsetzende) Hartgummiróhren hindurch zu 
den beiden Polen eines Induktoriums führen. Samtliche 
4 Kugeln sind zum Schutze gegen das Überspringen von 
Funken auf die Spiegelwand von einer Hartgummikapsel um- 
geben. Die Offnung der Kapsel ist durch eine Verschraubung 
geschlossen, die sich nach oben in einer Glasróhre mit feiner 
Öffnung durch die Spiegelwand hindurch fortsetzt. Diese 
Glasröhre ermöglicht dem Öl während des Arbeitens des 
Apparates freie Ausdehnung. 

Beim jedesmaligen Schliefsen des primären Stromkreises 
des Induktors springen von den äulseren zu den inneren 
Kugeln grófsere Funken und zwischen den inneren Kugeln 
im Vaselinöl kleine knackende Fünkchen (alternierende Ent- 
ladungen), welche die Wellen erzeugen, über. Diese Mittel- 
fünkchen lassen sich durch ein Glasfenster der Mittelkapsel 
beobachten. 

Durch das Überspringen der Fünkchen im Öl werden ein 
hohes Entladungspotential und deshalb kräftige Wellen erzeugt. 

Als Empfangsapparat dient dieser auf der rechten Seite 
des Podiums stehende Spiegel (Fig. 2), in dessen horizontaler 
Brennlinie ein sogenannter Marconi-Cohárer ruht. Seine End- 
klammen sind mit durch den Spiegel hindurchgehenden 
Drähten und letztere mit 2 Trockenelementen und einer ge- 
wöhnlichen elektrischen Klingel verbunden. Der Marconi- 
Cohärer ist, wie schon anfangs bemerkt, aus dem Branly- 
Cohärer hervorgegangen. 

Der von Branly angegebene Empfänger bestand aus einer 
Glasröhre, in deren Enden zwei Elektroden eingeschmolzen 
waren. Der ganze Raum der Glasröhre war mit Metallspänen 
(Eisen, Kupfer, Aluminium) angefüllt. Die von diesen Metall- 
spänen umlagerten Elektroden standen nach auísen mit einer 
Stromquelle und einem Galvanometer in Verbindung. 

Im gewöhnlichen Zustande ist nun das Metalipulver des 
Cohárers als Isolator oder als Leiter mit unendlich grofsem 
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Widerstand zu betrachten; die Metallteilchen liegen unregel- 
mäfsig durcheinander, und trotz des sonstigen metallischen 
Schlusses zeigt das Galvanometer keinen Strom an. Sobald 
jedoch eine elektrische Welle auf den Cohárer trifft, ordnen 
sich die Metallteilchen in gewissen Reihen an, haften an- 
einander und an den Elektroden, es sinkt der Widerstand des 
Metallpulvers von dem unendlichen Wert bis auf ca. 5—6 Ohm 
herab und die Galvanometernadel schlágt aus. — Nach Ansicht 
Anderer tritt Stromschlufs auch dadurch ein, dafs durch 
thermische Einwirkung der Welle die Metallteilchen an der 
Berührungsstelle leicht aneinander schmelzen. | 

Ganz ähnlich ist der Vorgang nun bei dem in diesem 
Spiegel lagernden Marconi-Cohärer. Letzterer besteht wie 
der Branly-Empfánger aus einem Glasróhrchen, welches jedoch 
luftleer gemacht ist und in dem zwei Elektroden einander 
gegenüberstehen. Die Elektroden bestehen beim Marconi- 
Cohárer aus zwei Silbercylindern, die den ganzen Querschnitt 
des Glasróhrchens ausfüllen und nur einen ganz schmalen 
Spalt von ca. 1 mm Breite zwischen sich frei lassen. Der 
schmale Raum ist mit einem Gemische von Nickel- und 
Silberfeilspánen ausgefüllt, denen Marconi noch eine Spur von 
Quecksilber hinzufügt. Dieser Empfánger ist nun sehr viel 
empfindlicher als der Branly-Empfánger und reagiert selbst 
auf schwächere Wellenimpulse. Anstatt des Galvanoıneters 
zeigt hier die Klingel den Stromschlufs und damit das Auf- 
treten einer elektrischen Welle an. 

Nach Aufhóren des Wellenimpulses bleiben die Teilchen 
in der neuen Anordnung liegen und die Klingel tónt un- 
ausgesetzt weiter, wenn nicht eine Erschütterung von aulsen 
her die Teilchen wieder durcheinander bringt. Es geschieht dies 
nach jedem Anzeigen der Welle durch einen mälsig kräftigen 
Schlag der Hand auf den Spiegel oder direkt auf den darin 
lagernden ۰ : 

Mit diesen Apparaten lassen sich nun die optischen 
Analogieen der elektrischen Wellen (geradlinige Ausbreitung, 
Polarisation, Reflexion etc.) deutlich zeigen, von denen ich die . 
einfachsten Versuche anstellen werde: 
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I. Um das Auftreten der Welle überhaupt, resp. das 
Angezeigtwerden derselben durch den Cohárer zu veran- 
schaulichen, stelle ich die Spiegel auf 4—5 m Entfernung mit 
den Offnungen einander gerade gegeniiber. 

Schliefse ich den primáren Stromkreis des Induktors und 
springen die Funken im Righi-Sender über, so ertónt die 
Klingel. Nach dem Ausschalten des Induktoriums unterbricht 
ein Schlag der Hand auf den sekundáren Spiegel die Ver- 
bindung und bringt die Klingel zum Schweigen (Experiment). 

II. Zur Demonstration der geradlinigen Ausbreitung 
der Welle stelle ich in die Verbindungslinie der beiden Spiegel 
senkrecht zur Richtung des Strahles einen grolsen mit Stanniol 
úberzogenen Schirm auf (Fig. 3) und setze das Induktorium 
in Gang. 


(Exp.) Sie sehen, die Klingel schweigt und beweist damit, 
dafs der Schirm den Strahlen den Weg abgeschnitten hat, und 
zugleich, dafs das Metall des Schirms nicht durchdringlich 
für diese Strahlen ist, dafs der Schirm also einen „elektrischen 
Schatten“ wirft. 

III. Isolatoren lassen den Strahl ungehindert hin- 
durch. Ich halte diese Holz- und diese Hartgummiplatte 
in den Strahlengang und (Exp.) die Klingel zeigt jedesmal 
das Hindurchgehen des Strahles durch das „elektrisch durch- 
sichtige“ Material an. 

IV. Stellen sich eine oder zwei Personen dicht neben- 
einander vor dem primären Spiegel auf, so dals zwischen 
ihnen kein Raum bleibt, am besten so, dafs sie sich zum Teil 
überdecken und dafs die Spiegelóffnung vollständig verdeckt 
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ist, so sehen Sie (Exp. an dem Ausbleiben des Glocken- 


zeichens, dafs auch diese Körper, wenigstens für die Strahlen, 
die wir hier erzeugen, nicht durchdringlich sind. 

V. Um zu zeigen, dafs der Strahl durch Transversal- 
Schwingungen gebildet und geradlinig polarisiert wie 
ein Lichtstrahl ist, drehe ich den primáren Spiegel mit dem 
Sender um 90? (Fig. 5) und stelle ihn so auf, dafs die Brenn- 


Fig. 5. Fig. 6. 
linie vertikal steht, also diejenige des sekundáren Spiegels 
kreuzt; es zeigt dann die Klingel keine Einwirkung auf den 
Cohárer an (Exp.) Die beiden Spiegel sind also dem Polarisator 
und Analysator eines Polarisationsapparates in der Optik ver- 
gleichbar, bei deren Kreuzen sich das Gesichtsfeld verdunkelt. 

VI. Lege ich nun den primáren Spiegel wieder um, so 
dafs die Brennlinien einander parallel sind, und stelle einen 
init vielen einander parallel laufenden Stanniolstreifen beklebten 
Holzschirm so vor den primáren Spiegel, dafs die Streifen 
dieses ,Gitters^ senkrecht zu den Brennlinien der 
Spiegel (also vertikal) stehen, so zeigt das Ertónen der 
Klingel das fast ungehinderte Hindurchgehen der Wirkung an. 

VII. Stehen die Streifen des Gitters parallel zu den 
Brennlinien, so schweigt die Klingel (Exp.). 

Es zeigt sich mithin bei den beiden letzten Versuchen, 
dals das Gitter die vom Sender kommende Schwingung in 
zwei Komponenten zerlegt und nur diejenige hindurchlafst, 
welche auf der Richtung der Streifen senkrecht steht. Das 
Gitter verhált sich also, wie in der Optik eine Turmalin- 
platte gegen einen geradlinig polarisierten Lichtstrahl. 

VIII. Ich werde jetzt den primären Spiegel wieder wie beim 
ersten Polarisationsversuch, d. h. mit vertikaler Brennlinie auf- 
stellen (No. V.); es trat, wie erinnerlich, dort keine Wirkung 
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ein. Es geschieht dies auch nicht, wenn ich das Gitter mit 
vertikal oder horizontal verlaufenden Streifen in den Strahlen- 
gang bringe (Exp); dagegen spricht die Klingel an, sobald 
ich das Gitter um 45? nach der 
einen oder anderen Seite gegen 
die Horizontale neige (Exp. 
Fig. 7). : 
Die Erklarung hierfür ist 
dieselbe wie für die beiden 
letzten Versuche. Die durch das 
Gitter hindurchgelassene Kom- 
ponente ist unter 45? gegen die 
Brennlinie des zweiten Spiegels 
geneigt, welch' letzterer sie zur 
Wirkung auf den Cohárer bringt. 

Diese Erscheinung ist dem Aufhellen des dunklen Ge- 
sichtsfeldes zweier gekreuzter Nicolscher Prismen durch eine 
eingeschobene Turmalinplatte vergleichbar. 

Die Reflexion der elektrischen Strahlen ist zwar von 
vornherein schon durch den Gebrauch der parabolischen 
Spiegel bewiesen, welche den Strahl in eine gewisse Richtung 
leiten, resp. aufnehmen und konzentrieren; um jedoch 

IX. die Reflexion des Strahles von einer ebenen 
leitenden Wand zu zeigen, richte ich (Fig. 8) die beiden 
Spiegel auf einen Punkt 
seitlich der Verbindungs- 
linie beider Spiegel, und 
stelle im Schnittpunkt der 
beiden Achsen einen Stan- 

pj] niolschirm so auf, dafs der 

Ki Einfallswinkel (æ) gleich 

y^ m ۹ dem Reflexionswinkel («,) 

^ Tr N ist, nachdem ich eine etwa 
d | ۱ ` auftretendestörende direkte 


Fig. 7. 
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Einwirkung des Senders 
auf den Cohárer durch 
Fig. 8. Vorstellen eines zweiten 
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. Schirmes (p) vor dem primáren Spiegel abgeblendet habe. Die 


Klingel zeigt die Reflexion der Welle an (Exp.). Ziehe ich 
den reflektierenden Schirm in dieser Richtung (auf r oder t) 
zurück, so bleibt die Wirkung aus, tritt aber sogleich wieder 
auf, wenn ich den Schirm in die vorige Stellung rücke (Exp.). 

Noch einen Versuch móchte ich mir zu zeigen erlauben, 
der diesmal eine Abweichung von den optischen Analogieen 
in sich schliefst. Ich verglich bisher mehrmals das Gitter mit 
einer Turmalinplatte in der Optik. Während der Stanniol- 
schirm eine allseitig leitende Flàche darstellt, haben wir es 
beim Stanniolgitter mit einer einseitig leitenden (anisotropen) 
Fláche zu thun. 

X. Wenn ich den Stanniolschirm im letzten Versuche 
durch das Gitter ersetze, so tritt keine Reflexion ein, wenn 
die Streifen senkrecht zu den Brennlinien verlaufen (Exp.). 
Dagegen zeigt im Falle des Parallelismus von Brennlinien 
und Stanniolstreifen die Klingel eine reflektierte Komponente 
der Welle an (Exp.). 

Die Analogie des Gitters mit der Turmalinplatte ist also 
nur eine teilweise. Bei der Turmalinplatte wird die nicht 
hindurchgelassene Komponente des Lichtstrahles absorbiert, 
beim Gitter diejenige des elektrischen Strahles reflektiert. — 

Nachdem ich nun Gelegenheit hatte, Ihnen die Hertz- 
Schen Wellen in Bezug auf ihre Eigenschaften vorzuführen, 
móchte ich mir erlauben, Ihnen die erste praktische Ver- 
wertung der Wellen bei der Telegraphie ohne Draht von 
Marconi zu demonstrieren. 

Der Demonstrationsapparat, welcher es gestattet, Morse- 
zeichen auf eine Entfernung von 80—100 m in freier Luft- 
linie zu übertragen, besteht: 

1. aus einem Zeichengeber, wieder einem Sender nach 

Righi, 
2. aus der Empfangsstation, welche die vom Righi- 
Sender ausgehenden Impulse reproduziert. 

Da bei letzterem Apparate noch eine Verbesserung von 

Herrn Dr. Spies, Urania, Berlin, in Verwendung getreten ist 
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— zu welcher Verwendung beim Bau unserer Apparate die 
Ermáchtigung zu erteilen der genannte Herr die Liebens- 
wirdigkeit hatte —, so sei es gestattet, vorher die Methode 
von Marconi zu erláutern. 


Fig. 9. 

Der ,Righi-Sender*, hier in grölseren Dimensionen als 
beim Apparat fúr die Demonstration Hertzscher Wellen, setzt 
sich aus 4 Metallkugeln zusammen, von denen die beiden 
inneren, k k, sich zur Hálfte in einer isolierenden Kapsel be- 
finden, welche mit Vaselinól gefüllt ist. Diesen beiden inneren 
Kugeln stehen zwei kleinere äulsere k, k, gegenüber, von 
denen Dráhte zu den Polen eines Induktoriums J führen. 
Beim jedesmaligen Schliefsen des primáren Stromkreises p, 
des Induktors durch einen Morsetaster 7T, springen von den 
äufseren zu den inneren Kugeln gröfsere Funken und zwischen 
den inneren Kugeln im Vaselinól kleine knackende Fünkchen 
(alternierende Entladungen), welche die Wellen erzeugen, über. 
(Seite A der Fig. 9). 

Die Empfangsstation (Seite E der Fig. 9) besteht aus dem 
Empfánger oder Cohárer nach Marconi, der im gleichen 
Stromkreise mit einer Batterie und den Elektromagnetwindun- 
gen eines empfindlichen Relais R liegt. Der Marconi-Cohárer 
ist von derselben Konstruktion, wie früher erklárt, jedoch sind 
hier die Silberelektroden noch durch ein massives Silberstück 
getrennt, so dals 2 Spalte entstehen, die mit dem Metall- 
pulver ausgefüllt sind. Treffen nun Wellen auf den ۲ 
auf, so flielst vermóge des Schlusses in denselben Strom durch 
die Spule des Relais. Dadurch wird ein Anker angezogen 
und ein Stromkreis geschlossen, bestehend aus einer Batterie, 
einem Morseapparat M und einem Klopfer L, dessen Klóppel 
also während der Dauer des Uberspringens der Funken 
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zwischen kk fortgesetzt gegen den Cohárer klopft. Hören 
die Funken bei Unterbrechung durch den Morsetaster T' auf, 
so unterbricht der Klopfer, da ja neue Wellenimpulse aus- 
bleiben, den Kontakt des Cohárers; der Anker am Relais 
schnellt zurück und unterbricht den zweiten Stromkreis, wo- 
durch der Morseapparat und der Klopfer selbst zur Ruhe 
kommen. Man kann also das lángere oder kürzere Morse- 


. zeichen des Senders auf zweierlei Weise wahrnehmen; einer- 


seits durch den Strich des Morseapparates M, andererseits 
durch den Ton des Rasselwerkes oder Klopfers L. 

Da nun die bei der Kontaktunterbrechung am Rasselwerk, 
dem Relaishebel etc. entstehenden Fünkchen selbst schwache 
Wellen aussenden, die den in der Náhe liegenden Cohárer in 
stórender Weise beeinflussen, so müssen bei dem Original- 
Marconi-Apparat verschiedene Nebenschlüsse zum Teil mit 
hohen Widerstánden zum Klopfwerk L, dem Morseapparat M 
und dem Relais R angelegt werden, welche den Apparat 
komplizieren. 

Diese komplizierenden Nebenschlüsse vermeidet Spies nun 
in sinnreicher Weise dadurch, dals er den ganzen Lokalstrom- 
kreis (Morse, Rasselwerk etc.) unter Ruhestrom setzt. 


Fig. 10. 


Nach diesem Prinzip ist unser Demonstrationsapparat 
hier gebaut und dient das Schema (Fig. 10), welches ich 
hier aufgezeichnet habe, demnach für diese Empfangsstation 
(Fig. 11) als Stromlaufschema. 
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Das Relais R ist nàmlich so eingerichtet, dals beim Er- 
regtwerden des Cohàrers C durch eine Welle, also beim 
Durchfliefsen des Stromes durch die Relaiswindungen R der 
angezogene Hebel nicht, wie bei dem soeben beschriebenen 
Marconi-Apparat, einen Strom schliefst, sondern einen bislang 
durch eine Feder F geschlossenen Strom unterbricht, 
welches Prinzip ja von den Ruhestrom-Apparaten der Ver- ` 
kehrstelegraphie her bekannt ist. 


Ich werde daher bei unserer Station (Fig. 11) zunächst 
durch Einsetzen eines Stöpsels (S Fig. 10) den Lokal- 
stromkreis (mit der Batterie, dem Morseapparat und dem 


Klopfer) unter Strom setzen (Exp.). Sie hören, wie der Anker 
des Klopfwerkes L angezogen wird und dabei einmal an den 
Cohärer schlägt. Dort bleibt er stehen, da ja immerfort 
Strom das Relais durchfliefst. 
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Wollen Sie jetzt das Stromschema weiter verfolgen! — 
Beim Auftreten der Wellen wird der bisher von der Feder F 
auf der Kontaktstelle niedergehaltene Hebel abgerissen; Morse- 
apparat und Klopfwerk werden stromlos, infolgedessen schnellt 
der Anker des Klopfers zurück, berührt den Kontakt p eines 
überbrückenden Drahtes D, wird wieder angezogen und der 


Klóppel rasselt nun in der Art des Wagnerschen Hammers 


weiter, bis die Funken und damit die Wellen von kk (Seite A 
der Fig.9) aufhóren, der Hebel des Relais durch die Feder F 
zum erneuten Kontakt zurückgebracht und der Anker wieder 
fest an den Elektromagnet des Klopfwerkes gezogen wird. 

Es ist nun leicht einzusehen, dafs bei dieser Anordnung 
keine Nebenschlüsse nótig sind, da die die Nebenwellen er- 
zeugenden Fünkchen des Relais etc. gerade in die Zeit fallen, 
wo schon Wellen vom Sender herkommen, also die Wirkung 
auf den Cohárer verstárken, anstatt zu stóren. 

Beim Gebrauch des Apparates habe ich demnach zunáchst 
die Empfangsstation durch Einsetzen des | 
Stópsels S unter Ruhestrom zu setzen, was 
bereits geschehen ist, und dann die Morse- 
zeichen durch den grofsen Righi-Sender, 
den Sie hier sehen (Fig. 12), zu geben. 

Der Morseapparat an der Station ist 
natürlich so konstruiert, dafs der Schreib- 
stift den Strich auf dem Papier zu der 
Zeit abgiebt, wo der Relaishebel abge- 
rissen, der Morseapparat also stromlos ist. 
Es fàllt dieser Zustand, wie Sie wissen, in 
die Zeit, wo die Welle, also das Morse- 
zeichen, vom Sender kommt. Ich móchte 
noch erwähnen, dals, da der Klopfer ja 
gleichzeitig mit dem Auftreten der Welle 
seine Erschütterungs-, resp. Unterbrechungsversuche beginnt, 
die ibm erst nach dem Aufhóren des letzten Wellenimpulses 
vollständig gelingen, auch die Zeichen am Morseapparat 
die Merkmale dieser Unterbrechungsversuche tragen, d. ۰ 
der Morsestrich besteht aus einzelnen, dicht aneinander- 
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gereihten kurzen Strichen, entsprechend der Anzahl der Er- 
schütterungen wáhrend der Dauer der Wellenimpulse. Diese 
Striche, da sie sehr dicht beieinander liegen, geben in ihrer 
Gesamtheit jedoch das unzweifelhafte Bild des Morsestriches. 
Der Morsepunkt, weil am Sender kurz gegeben, besteht auch 


` hier nur aus einem Punkt. — 


Und nun lassen Sie mich Ihnen einige Beispiele der er- 
láuterten Telegraphiermethode geben. 


Da Sie von Ihren Sitzen die Zeichen auf dem Papierband 
natürlich nicht erkennen kónnen, so werde ich den Streifen 
mit den erhaltenen Morsezeichen herumgeben. Inzwischen 
bitte ich Sie, die Depesche abzuhóren, d. h. mit dem 
Ohr den Tónen des Klopfers zu folgen, die den Morse- 
zeichen in ihrer Lànge und Kürze entsprechen (Exp.). Sie 
hören, dafs die am Sender gegebenen Zeichen von dem 5 m 
entfernten Apparat wiedergegeben werden. Ich werde jetzt 
das Wort „Hertz“ telegraphieren. Die Morsezeichen dieses 
Wortes setzen sich aus folgenden Strichen und Punkten zu- 
sammen. (Folgt Beschreibung der Zeichen und Exp.) 


Um Ihnen zu zeigen, dafs die Entfernung zwischen Auf- 
gabe- und Empfangsstation schon bei diesem Demonstrations- 
apparat sehr vergrölsert werden kann, und dafs die Wirkung 
bei der Intensität dieser Wellen auch durch dazwischen- 
liegende Hindernisse hindurchgeht, werde ich den Aufgebe- 
apparat in den Korridor am anderen Ende des Gebäudes 
bringen lassen und durch Klopfen an dieser geschlossenen 
Thür das Signal zum Ein- und Ausschalten des Senders 
geben (Exp.). Sie sehen, dals der Apparat die befohlenen 
Zeichen getreulich reproduziert, veranlalst durch Schwin- 
gungen, die sich durch die Luft und die trennende Wand hin- 
durch zu ihm fortpflanzen, ohne eines Leitungsdrahtes als 
Bahn zu benötigen. 


Die Wirkungen des Senders lassen sich noch in ver- 
schiedener Weise erhöhen, z. B. durch Vergrölsern der Ent- 
fernungen zwischen k, und k und durch Anhängen eines Kon- 
duktors von grölserer Kapazität an die eine Kugel k, des 
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Senders sowie durch Ableiten der zweiten k, zur Erde. Analog 
kann man mit den Enden des Cohärers verfahren. 

Um über gröfsere Hindernisse hinweg oder auf grófsere 
Entfernungen telegraphieren zu können, verbindet man die eine 
Kugel k, mit einer metallischen Fläche oder einem kugeligen 
Konduktor, der sich in bedeutenderer Höhe über dem Fuls- 
boden befindet, also z. B. an einem Drachen, einer Mastspitze 
oder einem Luftballon hängt. Die andere Kugel k, ist zur 
Erde abgeleitet. 

Interessant und überraschend ist der Umstand, dafs die 
Telegraphierentfernung auch mit der Lánge des senkrechten 
Drahtes wáchst, der den Konduktor mit k, verbindet. 


So beweisen auch diese Marconi-Versuche, dafs wir be- 
standig von Kráften umgeben sind, deren Ausgangsort viel 
weiter entfernt ist, als wir gewóhnlich anzunehmen geneigt 
sind, und ferner drángt sich dabei auch dem Laien wie 
von selbst die schon seit Faraday und Hertz gewonnene 
Vorstellung auf — welche einen vollstándigen Umschwung in 
der bisherigen Anschauungsweise der Elektrizitát bedeutete —, 
nàmlich dafs die elektrischen Vorgànge sich vorzugsweise in 
der einen metallischen Leiter umgebenden Luft oder vielmehr 
in dem darin enthaltenen Ather abspielen und daís der Leiter 
für diese Schwingungen nur insofern ein Leiter ist, als er die 
auf ihn auftreffenden Schwingungen aufhàlt und sie zwingt, 
sich lángs seiner Oberfláche zu verbreiten. 

Auch hierin wieder, in der Popularisierung der gewonne- 
nen Erkenntnisse, zeigen sich die Vorteile eines Bundes, der 
so oft schon herrliche Früchte zeitigte, des Bundes zwischen 
Wissenschaft und Technik. 


m 
Ü 


M ue 
P - ۷ 
f AA 7 \ 
۳ 7 a ۱ 
Kd Sow ۲ 
ÁN EC d a 
N Ty i mi hs 
zr TRIP لا‎ ۷ | 
7 > 
M ZN. ul 
U WW = ze | 
DN ۹ ۱ 


Modelle jeder Art. 
| Funkeninduktoren 


neuer eigener Konstruktion 
| mit Platin-, Deprez- und Quecksilberunterbrecher. 


Elektrische Mess-Apparate. 

. Röntgen-Instrumentarien und Apparate. 
| Apparate nach Tesla, Hertz, ۰ 
| 

| 

| 


Reparaturen und Ergänzungen. 


Sreislisten zu ۰ 


| Ferdinand Ernecke. 
| Mechanische Präzisions-Werkstätten 
Berlin, SW. Kóniggrützerstrafse 112. 
| 


Begründet 1359.‏ | 
سس سس سس ج ج ججج سس  _‏ سس سس TE‏ 


vo 


۲ 

0 

3 
A 


1 © ۰ Googk N 


3 » : Digitized by 


nn ——— m ee me me a ct 77 wm» 


Digitized by Google 


.. ye 


